Nr. 191. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 22. Auguſt 


1935 


Kameraden herzlich und rauh. 


Roman von Michael Zorn. Urheberſchutz für (Copyright 
1935 by) Verlag Scherl-Berlin. 


(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die beiden Männer hinter ihm ſtolperten über die 
Schienen. Sie näherten ſich der Treppe des Wagens, den 
ſie überſteigen wollten, um nach der Station vorzudringen. 
Auf das Geräuſch wandte ſich der alte Mann um. Als er 
die beiden verwilderten Kerle im vollen Kriegsſchmuck vor 
ſich ſah, erſchrak er. Er war ein Arzt mit einem goldenen 
Kragen. Aber es ſchien, daß er ſeine Autorität verloren 
hatte. Er ſprach kein Wort, bewegte nur die Hände ab⸗ 
während. Dann preßte er heraus: „Die andern haben ſchon 
alles Eßbare genommen ... ich weiß nicht, wie ich meine 
Kranken und Verwundeten verpflegen ſoll ...“ 

Die Ausſprache war der des jungen Ungarn ähnlich. 

Toni lacht ein wenig. Ein etwas verlegenes, aber 
durchaus begütigendes Lachen. Er ſalutierte und ſagte: 
„Vor uns zwa brauchens Ihnen net zu fürchten . .. mir 
fürchten uns ſelber g'nug.“. 

Die Augen des Alten Mannes bekamen einen freund— 
lichen Schimmer. 

„Steiermärker?“ fragte er. 

„Jo — dös woll!“ meinte der Rothichädel, in die karge 
Unterhaltung einſpringend. „Und, Herr Regimentsarzt, 
wenn i bitten derf, 
Monte Aſolone ... und mir haben in klan' Kadetten da, 
an Ungarn, von der Artillerie.“ 

„Mir jan nämlich die Zweite MG-Abteilung von die 
Dreier-Schützen“, fügte er aufklärend hinzu. „Der Bub 
hal grad vor vier Stund' von die Taliener an Armdͤurch⸗ 
ſchuß kriegt .. . möchtens den net mitnehmen?“ 

„Natürli“, ſagte er. „Der Kralizek hat ihn verbunden. 
ſich intereſſiert. 

„Ein Ungar?“ fragte er. 

„Ja“, ſagte der Rottenmanner, „a klans Bürſcherl — 
höchſtens neunzehn Jahr alt. Mir ſan halt a paar Monat 
Nachbarn g'weſen dort oben, wiſſens, und da g'hört er halt 
zu uns, weil den ſeine Leut in Stich g'laſſen haben!“ 

Der Arzt nickte mehrmals, aufmerkſam hörend. 

„Iſt er verbunden?“ fragte er dann. 

Der Rothſchädel fand, daß es Zeit ſei wieder das Wort 
zu ergreifen. 

„Natürli“, ſagte er. „Der Kralizek hat ihn verbunden. 
Der kann dös beſſer win a Doktor — padon — i mein’ halt, 
in dö vier Jahr hat er's ganz gut g'lernt. Weil er doch a 
Schneider is mit feinere Finger. Unſere Pratzen ſan zu 
ung'ſchickt ...“ 

„Wo ſeid ihr jetzt?“ fragte der Arzt. 

Der Rottenmanner deutete hinauf, die zweihundert 
Meter, von wo mit mißtrauiſchen Geſichtern — man konnte 
dies von unten wohl nicht ſehen — der Zinner und der 
Fiederer jeden Schritt des Rottenmanners und des Florl 
genau überwachten. 


mir kommen von dort hintri, vom 


„Dort droben jan ma — ſieben Leut, der Bua, a Hund, 
die Röſſer und die Tragtierführer — na — und halt un⸗ 
ſere zwa G'wehrln!“ 

Wieder nickte der Arzt, dann öffnete er die Wagentür 
und ſprach hinein. Ein zweiter Weißbekittelter erſchien 
mit einer umfangreichen Taſche. 

„Wenn ihr mir hier einſtweilen den Zug bewacht, ſo 
ſteige ich hinauf, werde den Jungen zuerſt ordentlich ver⸗ 
N und dann hat er auch Platz im Zug“, ſagte der 

rt. 

Der Rothſchädel lachte: 

„Zug bewachen? — Komm, Rottenmanner!“ 

Mit einem Schwung hatte er die eiſerne Leiter, die auf 
das Wagendach führte, erklommen. Dort ſetzte er ſich ge⸗ 
mütlich hin, legte ſeine Handgranaten ſorgſam neben ſich, 
nahm den Karabiner von der Schulter und ſchob ein 
friſches Magazin ein. Dann nahm er ſein gräßlich drecki⸗ 
ges Taſchentuch, ſchneuzte ſich zuerſt gründlich und begann 
dann dem Fiederer oben auf der Serpentine einen Winf- 
befehl zu geben: 

Kurz — lang — kurz — kurz — lang 

Ins Steierſche überſetzt hieß es: „Paß auf, Lackel!“ 

Mit überraſchender Schnelligkeit hoben ſich zwei MG⸗ 
Schutzſchilde dort oben über den Serpentinenrand. 

„Fertig — Herr Dokta“, ſagte der Rothſchädel ſtolz. 
„Unſere Leut haben mi ganz guat verſtanden.“ 

Der Arzt warf einen Blick hinauf. Zwei graue Vier- 
ecke ſtanden dort oben, und aus der Mitte dieſer Vierecke 
guckte je ein blitzender Lauf heraus. 

Der alte Mann atmete auf. Ernſt wandte er ſich zum 
Rottenmanner. 

„Leute“, ſagte er, „euch hat Gott mir geſchickt. Jetzt 
gehe ich und wir bringen den Verwundeten herunter — 
denn werden wir weiter reden ...“ 

„J brauch di net, Toni — kannſt mit den Herrn Dokta 
aufigehen, dö Sach da mach i allan“, ſagte der Rothſchädel 
zum Toni. 

Die beiden Arzte und der Rottenmanner ſtiegen den 
Felspfad hinauf, der Florl aber bewachte den Krankenzug. 


* 


Der Rottenmanner half dem alten Herrn über den 
Rand der Serpentine und wurde vom Fiederer und vom 
Zinner, die fix und fertig mit eingezogenen Gurten hinter 
den Gewehren ſaßen, freudig begrüßt. Der Gairinger ſtand 
bei den Tragtieren und hatte abpacken laſſen. Die Muni⸗ 
tionskaſſetten ſtanden ſchon in Reih und Glied, die Bam⸗ 
buskörbe, die der Fiederer in der Verpflegungsſtelle Cis⸗ 
mon mit allem Erdenklichen gefüllt hatte, ließ er mit Re⸗ 
gendecken einhüllen. Die Tragſättel waren den Tieren 
abgenommen, und reichliches Körnerfutter ſchwang in den 
Freßbeuteln, die den Gäulen über die Ohren gezogen 
waren. Die Pferde kauten gierig, ſo gut war es ihnen 
ſchon lange nicht gegangen. 

Der Mathes Ladenhaufen ſaß hinter dem Scherenfern- 
rohr und muſterte die Gegend. Primolano — Tezze — und 
das Tal bis nach Levico hinauf. Der Kralizek, der ſaß 
beim Kadetten, deſſen Trage er ſorglich in den Windſchutz 
eines Felsblockes geſchoben hatte. Als der Rottenmanner 


und die Arzte kamen, hatte er gerade eine Rede beendet. 
Der Ungar war wach, er hatte Schmerzen und wahrſcheinlich 
auch Wundfieber. Seine Wangen waren gerötet, und die 
Augen glänzten. 

Der alte Stabsarzt trat zu ihm und lächelte leiſe. 
Dann ſprach er — in der Mutterſprache des Jungen — 
einiges, das die Männer aus DO. ler nicht verſtanden. 
Eine haſtige, freudig überraſchte Gegenrede folgte Der 
kleine Ungar bemühte ſich, den Oberkörper zu heben. Als 
dies nicht gelang, ſtreckte er dem Doktor die Linke ent⸗ 
gegen, die der herzlich drückte. Dann begann der Arzt 
deutſch zu ſprechen, gab dem Aſſiſtenten Anweiſung, löſte 
den Verband und ſah ſich die Wunde genau an. Er nickte. 

„Wer iſt der Kralizek?“ fragte er. 

5 Der Wenzel, der beſcheiden zurückgetreten war, ſchob ſich 
eran. 

„J bitt, Herr Dokta, dös bin i!“ ſagte er etwas ängſt⸗ 
lich. Der alte Herr ſtreckte ihm die Hand entgegen, die der 
Kralizek linkiſch ergriff. 

„Der Verband war ſehr gut gemacht“, ſagte der Arzt, 
„wirklich — ſehr gut!“ 5 

Er nickte dem verlegenen Wenzel freundlich zu. 

Dann wurde die Wunde gereinigt, aufs neue verbun⸗ 
den und der Arm in eine feſte Lage gebracht. Meſzlényi 
lag ruhig, mit zuſammengebiſſenen Zähnen. Der Hund 
ſtand neben der Bahre. Er verfolgte aufmerkſam die 
Tätigkeit der beiden fremden Menſchen. Er ſtörte nicht, 
war aber bereit, den Freund zu ſchützen, falls es nötig wer⸗ 
den ſollte. 

Dann faßten der Mathes und der Kralizek die Trag⸗ 
ſtangen an; langſam und vorſichtig wurde Mefzlenyi hin⸗ 
untergetragen. 

„Was is los mit dem Buben, Herr Dokta?“ fragte der 
Rottenmanner. i 

Der Arzt hob beruhigend die Hand. f 

„Nichts beſonderes“, ſagte er, „die Wunde wird in vie 
Wochen verheilt ſein. Vielleicht bleibt im Anfang etwas 
Steifheit des Armes zurück — das kann man mit Bädern 
und Maſſage vertreiben. Die Hauptſache iſt, daß der erſte 
Verband ſauber und ſachgemäß gemacht wurde . Der junge 
Kadett kann ſich beim Herrn Kralizek ganz beſonders be⸗ 
danken.“ 

Dann räuſperte ſich der Arzt und ſuhr fort: 

„Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen, Rotten⸗ 
manner. Unſere Begleitmannſchaft waren meiſt Tſchechen 
und Kroaten. Die haben uns ſchon vor drei Tagen ver⸗ 
laſſen. Ich habe noch zweiundſechzig Verwundete im Zuge, 
darunter viele ſchwere Fälle. Ich brauche Leute, die mir 
helfen, die Kranken nach Innsbruck oder noch beſſer nach 
Wien zu bringen. Wollen Sie unſere Zugbewachung mit 
Ihren Leuten übernehmen?“ 

Der Rottenmanner ſah den alten Herrn an. Was der 
da ſagte, war ja ein Glück für ihn und die Zweite MO- 
Abteilung. Ohne weiteres ſagte er zu. Der Stabsarzt 
ſchüttelte ihm die Hand. 

„Danke“, ſagte er, „Sie wiſſen nicht, wie große Sorgen 
ich mir ſchon gemacht habe. Dann noch etwas — — Es iſt 
hinter den Munitionsdepots noch ein Lebensgmittellager, 
das die zurückflutenden Abteilungen noch nicht ausgeräumt 
haben, weil es ganz abſeits liegt. Wir müſſen Verpflegung 
fallen, mein Lebensmittelwagen iſt leer.“ 

Der alte Herr verſchwieg, daß er unter Todesdrohun⸗ 
gen gezwungen worden war, ſeine Vorräte herauszugeben. 
Der Rottenmanner ſagte: 

„Herr Dokta, z'wegen dera Verpflegung, da wer ma den 
Galringer beauftragen. Der find' alles, was notwendig 
18, und bringt's a. Auf den kann ma ſich wegen der 
Eſſerei verlaſſen!“ > 

Und zum Gairinger: „Du, Sepp, komm her, der Herr 
Dokta, der was uns im Zug mitnehmen will, der braucht 
was — tuſt ihm helfen, ſo wie's d' kannſt!“ 

Der Sepp Gairinger ſtand gleich darauf im eifrigen 
Geſpräch mit dem Stabsarzt. Er nickte immer zuſtimmend, 
indes ſeine flinken Augen ſich bereits genau den Punkt 
merkten, wo das Magazin liegen ſollte. 

„Dös wer ma ſchon machen“, ſagte der Sepp, „nur ka 
Aufregung nit, Herr Dokta! In aner Stund' da hab' i den 
Verpflegungswagen ſo aufg'füllt, daß mir bis auf Paris 
fahren können. Dös kann i — dös hab' i g'lernt in die 
vier Jahr.“ 

Dann wandte er ſich zur Abteilung. 

„Aufpacken“, ſchrie er, „Leut — mir haben a Glück — 


mir fahren mit an Krankenzug — ſchauts, daß enk tummelt, 
05 Lotter, 85 damiſche!“ 

Der Arzt war wieder hinunter. Die Zweite MG⸗ 
Abteilung kam im Gänſemarſch nach und ſtellte ſich hinter 
dem Krankenzug in Politur. Der Rothſchädel, der noch 
immer auf dem Wagendach ſaß, winkte vergnügt: 

„Aufi mit die G'wehrlu — mir ſtellen die zwa ſchön aufs 
Dachel — meins und den Fiederer ſeins — i vorn und der 
Fiederer hinten — da wird ſchon kaner ſeine Finger an dös 
feine Zügerl legen.“ f 

Der Gairinger hatte den völlig ausgeplündertenLebens⸗ 
mittelwagen mit bedauerndem Kopfſchütteln gemuſtert. Er 
ließ ſeine „Freßkörbe“ auspacken und verladen. Dann ging 
er, begleitet vom Mathes und vom Zinner, zum Magazin 
— zur Faſſung. 

„Du, Zinner, alsdann, wann da a Tſchech ſitzt? Und 
der gibt uns nix außi?“ fragte er liſtig. \ 

Der Zinner grinſte, hob die Fauſt, ballte fie und ließ 
die Gelenke knacken. ‘ 

„J wer halt mit den Herrn an klans Wörtel reden“, 
brummte er, „dann wird's ſchon gehen ...“ 

Der Rottenmanner verteilte nach Anweiſung des 
Arztes ſeine bewaffneten Leute. Die vier Tragtierführer, 
deren Dienſt wohl zu Ende war, da man ja die Tiere 
nicht mitnehmen konnte, teilte er auf die Bewachung auf. 
Es waren vier ältere Männer, alle ſicher und verläßlich. 

Der Hund blieb mit dem Rottenmanner im letzten 
Wagen. Dort konnten ſich die Leute einrichten nach Be⸗ 
lieben. Oben auf dem Dach ſaß der Fiederer und blickte 
fein „G'wehrl“ verliebt an. 

„Siagſt es“, ſagte er, „i brauch die net wegſchmeißen — 
hiatzt kommſt mit auf Oberſteier!“ 


Ein Verkehrsbeamter kam von der Station über die 
Gleiſe gelaufen. Er rief und winkte mit den Armen. Der 
Rothſchädel, der auf dem erſten Wagendach ſaß, horchte auf 
das, was der da unten rief. Aber er verſtand es nicht. Der 
Stabsarzt erſchien, und es entſpann ſich ein haſtiges Ge⸗ 
ſpräch. Dann ſuchte der Doktor den Rottenmanner, der, 
aufmerkſam die Vorgänge verfolgend, vom letzten Wagen 
herankam. 

„Sie, Rottenmanner“, ſagte der Arzt, „ſoeben meldet 
man mir, daß die letzten leeren Transporter von Levico 
in einer Viertelſtunde eintreffen werden. Wenn die ein⸗ 
laufen, haben wir Abfahrt. Was iſt's mit der Verpflegung? 
Sind Ihre Leute ſchon zurück?“ = 

Der Rottenmanner ſah in die Richtung des Magazins. 

„J glaub', Herr Dokta, die kommen grad“, ſagte er, 
„aber i wer glei a biſſel Schwung hineinbringen!“ 

Er drehte ſich zu Wolf, der hinter ihm ſtand. 

„Na“, ſagte er, „jetzt zeig, was d'kannſt — ruf ma amal 
den Gairinger und die andern zwa...“ 

Der Hund ſetzte ſich, die aufmerkſamen Augen auf den 
Herrn gerichtet. Dann hob er die Schnauze und begann 
laut, ſtoßweiſe zu heulen. Wölfe heulen ſo durchdringend, 
die liebestoll find oder das Rudel verloren haben. 

Der Stabsarzt mußte über die neuartige Weiſe, mit 
der der Rottenmanner ſeine Männer aufrief, lachen. Der 
Hund heulte weiter, aus den Wagen ſah man die Mann⸗ 
ſchaften der Zweiten MG-Abteilung, und dort — von weit 
her, hinter alten Laſtwagen und aufgeſtapelten Kiſten⸗ 
bergen hervor — kam einer gerannt. Der Mathes. 

„Mir ſan ſchon fertig“, ſchrie er im Heranlaufen. „Glei 
ſan ma da — mir hab'n alles kriegt, was ma ham' hab'n 
wollen — da is a feiner Kerl, a Oberöſterreicher — der hat 
uns alles hing'ſchmiſſen — aber der kommt a mit.“ 

Sie kamen. Der Gairinger, der Zinner und ein alter 
ſchnauzbärtiger Unteroffizier mit guten Augen und einem 
fciten Bäuchlein. Die drei ſchoben einen vollbeladenen 
Tafelwagen an das nächſte freie Gleis heran. Die Wach⸗ 
mannſchaften packten zu, und kurz darauf war der Verpfle⸗ 
gungswagen gefüllt und vom Gairinger, der den Verpfle⸗ 
gungsfeldwebel zu ſich nahm, beſetzt. Wer den Sepp kannte, 
der war deſſen gewiß, daß von den Vorräten nichts mehr 
geraubt oder verſchleppt werden konnte. ER 

Von Fonzaſo Her, über die mit Volltreffern geipid- 
ten Serpentinen, zogen ſich lange marſchierende Kolonnen, 
die der Rothſchädel von ſeinem Wagendach aus mit miß⸗ 
trauiſcher Miene betrachtete. 

Da wird wieder an Wirbel, wann die Leut herkommen 
auf dö Station, dachte er, wann ma nur ſchon außi 
wären (Fortſetzung folgt.) 


Hans. 
Skizze von K. H. Waggerl. 


Ich habe immer ein unbehagliches Gefühl, wenn 
Bauern an meinen Zaun kommen, während ich im Garten 
arbeite. Nicht, daß ich mich meiner Arbeit ſchämen müßte, 
ich bin noch heute ſo gut wie jeder Knecht, das darf ich 
wohl ſagen. Übrigens iſt es gar keine Kunſt, Heu zu 
machen, das Gras wächſt von ſelbſt. Tomaten hingegen, 
Melonen und zartes Gemüſe zwiſchen Junifroſt und 
Oktoberſchnee reifen zu laſſen, erfordert ſchon mehr Ver⸗ 
ſtändnis. Ich muß das erwähnen, weil ich bemerkt habe, 

daß ich auch bei meinen Hausgenoſſen ein wenig im An⸗ 
ſehen geſunken bin, beſonders ſeit dem Abenteuer mit 
Hans. 

Ja, da tritt alſo der Bauer an den Zaun, er hängt 
ſogar ſeine Kuh an und lehnt ſich herüber und betrachtet 
mich nachdenklich, wie ich im Blumengarten mit bloßen 
Händen Erde herumſchleppe, Miſterde und ſandige Erde 
und Torfmull dahin und dorthin. Der Mann bewegt ab⸗ 
gründige Pläne in ſeinem Kopf, ich weiß das genau. Viel⸗ 
leicht liegt Brennholz auf ſeinem Anger, das ſchon ein 
wenig überſtändig und kernfaul iſt, oder er hat ein uraltes 
Schaf umgebracht und iſt nun unterwegs, einen Narren 
zu ſuchen, der es kauft. Eine Weile unterhalten wir uns 
über allerlei, was das Wetter betrifft, die Geſundheit 
beiderſeits, aber plötzlich zieht er mich am Armel zu ſich 
und vertraut mir etwas an: Er hat einen Rehbock zu 
Hauſe. 

„So“, ſage ich, „haſt du einen. 
es nichts an.“ 

Ja. Aber das Verteufelte dabei iſt, daß er einen 
lebendigen Rehbock zu Hauſe hat. Sehr zahm und leibig, 
das ſoll heißen gut genährt, und noch ganz klein, ver⸗ 
ſteht ſich. 

„Wie klein?“ frage ich. 

So, beiläufig. Wie ein Huthündchen. Er hat ihn auf 
der Weide gefunden und aufgezogen wie ſein eigenes 
Kind, aus Gutherzigkeit, die mutterloſe Waiſe. Aber jetzt 
kommen die Schafe heim, es iſt kein Platz im Stall. Und 
wenn er ſich das hier ſo betrachtet, den Garten und das 
Krautzeug herum, ſo meint er, daß ich vielleicht den Bock 
dazu kaufen möchte. > 

Gut ſoweit. Ich habe einmal ſieben kleine Igel in 
meiner Schreibſtube gehalten, von dem jungen Habicht gar 
nicht zu reden, der mir den halben Daumen von der Hand 
fraß. Warum ſollte ich nicht einen Rehbock im Garten 
haben? Das würde ſich großartig machen, denke ich, 
ſo ein Rehlein zwiſchen meinen Blumen, und abends läge 
es dann wiederkäuend unter der Holunderſtaude. Wenn 
junge Damen kämen, fräße ihnen der Rehbock aus der 
Hand, und es wäre dann nicht ſchwierig, etwas Paſſendes 

dazu zu ſagen. 

Aber vielleicht möchte er gar nicht unter den Stauden 
liegen, ſondern er fräße den Holunder und die Aſtern, die 
Gladiolen und meine koſtbaren Gräſer. Ich habe eine 
Leidenſchaft für alle Arten von Gras. Mein weiblicher 
Hausgenoſſe meint, das hänge mit meiner Gemütsart zu⸗ 
ſammen. Gräſer ſind beſeelte Geſchöpfe, zart und doch voll 
Kraft, prunkend im Sommer mit den wehenden Fahnen 
ihrer Ahren und Riſpen, verklärt noch im härteſten Froſt. 

Aber ſchließlich kaufe ich den Rehbock doch. Meine 
beiden Hausgenoſſen haben ſich dazu geſellt, von nun an 
verhandelt der Bauer gar nicht mehr mit mir. 

Weil nämlich die Schafe heimkommen, ſagt er zur 
weiblichen Hälfte meines Gefolges, weil kein Platz im 
Stall iſt, darum müßte er den Bock einfach abſchlagen, — 
ſchlachten, erklärt der männliche Hausgenoſſe. Und, das 
will ich gern zugeben, ſo etwas iſt nicht auszudenken, ein 
geſchlachtetes Reh. 

Am Abend wird der Rehbock Hans im Garten frei⸗ 
gelaſſen. Er iſt ein ſtattliches Tier, ſein brandrotes Fell 
leuchtet in der Sonne, unwahrſcheinlich dünn ſind ſeine 
Läufe, und die Augen blicken wirklich ſo groß und mild 
und fromm, wie bei den Dichtern geſchrieben ſteht, — ſeine 

Lichter, erklärt der Hausgenoſſe. Wir lehnen am Gatter 
und ſtrecken ihm Hände voll Laub und Zucker entgegen, 
kein Hans iſt jemals mit zärtlicheren Worten herbeigelockt 
worden. Aber er kümmert ſich gar nicht darum, plötzlich 


Meinetwegen, mich geht 


ſchnellt er mit zwei müheloſen Sätzen über alle Beete weg. 
Ich ſehe mit Herzklopfen, daß er ſogleich darangeht, den 
Zaun zu unterſuchen. Die Hausgenoſſin ſtreift mich mit 
einem fragenden Blick, und ich zucke beleidigt die Schultern. 
Das weiß der Himmel, ob alle Latten ſtandhalten werden; 
mein Zaun iſt mehr auf das Maleriſche angelegt, nicht für 
wilde Tiere. 

Allein Hans denkt offenbar nicht daran, jetzt ſchon 
auszubreechn. Er iſt nur in allem, was er tut, behender 
und lebhafter als unſereins. Jetzt wendet er ſich dem Ge⸗ 
müſe zu. f 

Gut, den Kohl ſoll er freſſen. Ich mag keinen Kohl. 
Ich baue ihn nur an, damit niemand denken ſoll, er ge⸗ 
deihe nicht bei mir. Hans beſchnuppert auch die Sträucher 
und rupft ſich da und dort ein Blättchen, ich höre zwar, 
daß ein Reh nicht ſchnuppert, ſondern windet und daß es 
Blätter äſt und nicht rupft, aber jedenfalls ſtößt die Haus⸗ 
genoſſin plötzlich einen beglückten Schrei aus. Er frißt! 
ruft ſie begeiſtert. \ 

Ja, das tut er wirklich. Carex plantaginea, erkläre ich 
bekümmert, meine ſchöne grüne Schleppensegge. 

Ach, ich mit meiner langweiligen Botanik! Ich ſollte 
lieber zuſehen, wie niedlich Hans ſei, humorvoll könnte 
man ihn nennen, anmutig. Er nimmt ein Büſchel Gras 
auf, das hängt ihm wie ein grüner Schnurrbart unter der 
Naſe. Dann ſchaut er um ſich, lebhaft ſpielen ſeine 
Ohren, die Lauſcher, und dabei kaut er den Bart in ſich 


hinein. 


Ich finde ja auch, daß er ſich gut benimmt, aber ſchließ⸗ 
lich habe ich es ſatt, mir immerfort ſagen zu laſſen, ich 
möge doch endlich ruhig ſtehen, und ich ſei überhaupt viel 
zu ungeduldig und zu grob mit meiner tiefen Stimme, 
ſeht her, ich öffne einfach das Gatter und gehe auf ihn zu, 
jetzt ſoll es ſich einmal zeigen, ob ich wirklich Erdͤgeruch 
an mir habe. Die Arme breite ich aus, ein friedfertiger 
Adam im Garten Eden, und Hans flieht nicht vor meinem 
zärtlichen Gebrumm, nein, er blökt nur ein wenig und 
ſtreckt den Hals, und dann nimmt er wirklich ein paar 
Körner aus meiner hohlen Hand. Das Herz ſtirbt mir ab 
vor Freude, während das geſchieht, und auch vor Kummer, 
weil ich nichts Beſſeres tun kann. Nicht ſeinen Hals um⸗ 
fangen, um ihn zu liebkoſen und das glatte Haar an der 
Wange zu fühlen. Ich laſſe es genug ſein, die Tiere 
trauen uns doch nicht mehr. Wir riechen alle nach Schien⸗ 
pulver. 

Übrigens iſt mein Triumph ohnehin vollkommen 
ſcheint ja ganz zahm zu ſein, jagt der Hausgenoſſe. Scher 
Be jemand zurück, aber ich will das gar nicht gerr ct 
aben. 

In der Nacht wird mir wieder angſt. Ich ſchleiche in 
die Tenne und ſuche ein paar leere Kiſten zuſammen, die 
will ich über meine Gräſer ſtülpen. 

Es iſt ſchon bitter kalt, der volle Mond geht im Weſten 
nieder, der gewaltige Herbſtmond. Ich finde Hans unter 
den Büſchen, wir rufen uns mit leiſen Lauten an, und 
nun, im ungewiſſen Licht der Geſtirne, ſind wir uns viel 
vertrauter. Lange ſitze ich auf einer Kiſte und rede ihm zu, 
während er vor mir auf und ab trabt, und einmal duldet 
er ſogar einen Augenblick meine Hand auf dem nacht⸗ 
feuchten Fell. 

Hans, ſage ich, ſei nur ruhig, wir werden das ſchon 
in Ordnung bringen. Ich verſtehe dich gut, mein Bruder, 
dein Leben iſt Fluch, du brauchſt die Freiheit des Flüch⸗ 
tigen. Aber nun kommt der Winter. Wenn der Mond 
wechſelt, wird Schnee fallen, und du weißt noch gar nicht, 
was das iſt, Schnee und Kälte. Sieh her, du haſt dein 
warmes Bett im Gartenhaus, Laub und Heu genug. Du 
biſt noch ein ganz junger Bock. Bleib' ein paar Wochen! 
Halte dich an den Hafer, damit du ein wenig Speck unter 
den Pelz bekommſt. Das wirft du brauchen, denn der 
Frühling iſt weit. Und das Gatter im Zaun wollen wir 
offen laſſen, du kannſt dann immer einmal kommen, in 
der härteſten Zeit oder im Spätwinter, wenn der Schnee 
brüchig wird und deine Läufe wund reibt. Ja, das ver⸗ 
ſpreche ich dir, du wirſt immer eine Schüſſel Körner im 
Gartenhaus finden. Und wenn dir mein blauer Hafer 
ſchmeckt, ſo friß auch den. 

So rede ich mit Hans. Denkt ihr, er verſteht mich 
nicht? Laßt es gut ſein, wir haben unſeren Plan. 

Inzwiſchen gibt es freilich noch allerlei Abenteuer. 
Eiferſucht niſtet ſich im Hauſe ein. Zunächſt, meint der 
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Hausgenoſſe, müßte doch einmal ein richtiges Gehege auf- 
gejtellt werden, von einem Fachmann natürlich. Hans be— 
kommt dies und jenes von zarten Händen gereicht, Roſinen 
und Apfel, und ich höre auch, daß es unfein ſei, nachts um 
ſeine Gunſt zu buhlen. 

Ein anderes Mal raſchelt es hinter mir, während ich 
am Schreibtiſch arbeite, und ich traue meinen Augen nicht, 
— da ſchaut Hans durch das Fenſter und knabbert an den 
Nelkenſtöcken. Ach, du liebe Zeit, niemand iſt im Hauſe, er 
iſt mir auf Hals und Leben anvertraut worden, aber das 
Gatter war nicht geſchloſſen, und nun ſteht er in ſeiner Un⸗ 
ſchuld draußen auf der Straße, allen Bauernkötern preis⸗ 
gegeben! Ich überlege blitzſchnell, dann hole ich eine Tafel 
Schokolade aus dem Fach und pirſche mich hinaus. Schoko⸗ 
lade iſt immer ein zuverläſſiges Lockmittel, das habe ich 
erprobt, wenn auch nicht bei Rehböcken. Anfangs kümmert 
ſich Hans wenig um meine flehentlichen Bitten und Ge⸗ 
bärden, er freut ſich ſeiner Schlauheit und läuft vor mir her 
die Gaſſe hinauf. Wie ſoll das enden? Aber dann kommt 
eine ſingende Kinderſchar aus der Schule. Hans ſtutzt 
plötzlich und kehrt um. Ich mache das Gatter weit auf 
und ziehe ihn am Faden meiner Herzensangſt in den 
Garten zurück. 

So viel iſt gewiß, ich verdiene längſt mein Brot nicht 
mehr. Statt auf die Stimme meines Innern zu horchen, 
ſtecke ich hundertmal den Kopf oͤurch das Fenſtergitter und 
ſehe doch nur, das Hans immer ungebärdiger wird, je 
mehr er zu Kräften kommt. Seit Schnee liegt, ſcharrt er 
die Pflanzen aus der Erde, und das iſt nicht zu ertragen. 
Eine troſtloſe Wildnis, wo im Sommer die Lilien blühen 
ſollen, die blauen Türme des Ritterſporns. 

Nein, es wird Zeit. Eines Abends unternehme ich 
noch einen heimlichen Gang ins Freie, im Vorbeiſtreifen 
löſe ich ein paar Latten vom Zaun. Es ſchneit in großen 
Flocken, das iſt das rechte Wetter, ſchon am frühen Morgen 
bin ich wieder unterwegs. Ich finde ſogleich die vertraute 
Spur in friſchen Schnee, anfangs verirrt ſie ſich zwiſchen 
den Häuſern, aber dann entdecke ich ſie bewegten Herzens 
auf den Feldern wieder, von hier weg läuft ſie geradeaus 
dem Walde zu. Haſenfährten kreuzen ſie, einmal ſchlüpft 
ein Wieſel vor mir in den Buſch. Still iſt der Wald, noch 
grün und ſaftig das Moos⸗ und Staudenzeug zwiſchen 
den Stämmen. Ich krieche durch das Unterholz, die friſche 
Kälte brennt mir in den Lungen, und weiter oben verliere 
ich die Spur im Jungwald einer Lichtung. Der Himmel 
bricht auf, der weite Himmel über den Wipfeln, bald wird 
die Sonne kommen, und das iſt gut für den erſten Tag. 

Daheim fülle ich eine große Schüſſel mit Hafer, die 
ſtelle ich in das Gartenhaus. Dann nagle ich die zwei 
Latten verſtohlen wieder feſt, aber das Gatter öffne ich 
weit, und ſo ſoll es bleiben. 


Zechpreller Ivarſon. 
Skizze von Hans-Ulrich Sagaſter. 


Er, Henrik Jvarſon, war ein unbeſchriebenes Blatt 
und auch ſonſt das, was man ein Grünhorn nennt. Des 
weiteren war er ſeeliſch unbeſchwert — bis auf eine große 
Sehnſucht: einmal ein großer Mime zu werden. Welcher 
Schauſpieler kennt dieſe Sehnſucht nicht? Henrik kannte ſie 
doppelt gut, weil ihre Erfüllung für ihn in doppelt weiter 
Zukunft lag. So ſchrieb er hundert und mehr Bewerbun⸗ 
gen an Bühnen in Schweden, Norwegen und Finnland. 
Die Finger ſchrieb er ſich krumm, um von der kleinen 
Bretterwelt ſeiner ſchwediſchen Hinterwelts-Heimatſtadt den 
großen Sprung in die große Welt tun zu können. 

Warum, ſagte er ſich, wenn es hundertmal nicht ge⸗ 
lingt, warum ſollte es da beim hundertſten Mal nicht viel⸗ 
leicht doch klappen? — Jawohl! Der hundertſte Verſuch 
brachte ihm tatſächlich ein Bombenengagement für Helſing⸗ 
fors in die Taſche. 

Die Kollegen ſtanden kopf, das ganze kleine Theater 
ſtand. kopf, jo etwas war ſeit dreißig Jahren nicht mehr 
vorgekommen, daß ... nein, zu ſchön faſt, um wahr zu 
ſein. Doch es blieb wahr. Der Tag der Abreiſe rückte 
immer näher, und Henrik Jvarſons jämmerliche Handvoll 
Kronen zeigte immer ſtärkere Verfallserſcheinungen. O je! 

Die aufgeſuchte Erbtante klopfte mit der Zeigefinger⸗ 
fuppe auf den Tiſch: der liebe Neffe ſollte ſich erſt einmal 
un Stelle der Theaterfaxerei einen handfeſten Beruf ſu— 
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chen, dann wäre fie in derartigen Angelegenheiteſß für ihn 
zu ſprechen. — Noch einmal: O je! 

Doch hilfreiche Kollegen vermögen zehn Erbtanten auf⸗ 
zuwiegen, wenn ſie es nur verſtehen, ihre wenigen Kröten 
lameradſchaftlich zuſammenzukratzen. So ſaß Henrik im 
rechten Augenblick mit ſeiner Schiffskarte, einer lächerlichen 
Reiſetaſche, einem kleinen Eßpaket und — keinem Heller in 
der Taſche im Zug nach der Küſtenſtadt. 

Ivarſon zuckelte ſeinem Glück entgegen, deſſen war er 
ſicher. In dieſer Stimmung liebäugelte er mit ſeinem 
Futterpaket — aber nein, das mußte ja für die faſt drei 
Tage Überfahrt hinreichen. Auf dem Dampfer bedrückte 
ihn dann ſeine Situation etwas — ohne Geld mit ein paar 
Butterbroten zwiſchen den wenigen Luxuskabinen⸗Paſſagie⸗ 
ren. 

Als ſpäter der Gong zum Eſſen ſchlug, pumpte ſich 
Henrit an Stelle eines Abendͤbrotes die Lungen voll rauher 
Seeluft. In der Nacht knurrte ſein leerer Magen den 
Takt zu dem Gurgeln des Kielwaſſers, und am anderen 
Tag war die Dürftigkeit ſeiner Speiſekarte durch nichts 
Sehnſuchtsvoll ſah er die Stewaroͤs 
eilen, hörte er den Gong zum Eſſen ſchlagen, beneidete er 
den wohlgenährten glänzenden Smutje, der vergnügt die 
delikaten Gerüche ſeiner Kombüſe verließ. 

In der zweiten Nacht kam das Gurgeln des Kielwaſſers 
nicht mehr mit dem wilden Takt ſeines knurrenden Magens 
mit. — Und noch ein Tag, der war zum Verzweifeln, doch 
Henrik blieb zu ſtolz, um ſeine Lage jemandem anzuver⸗ 
trauen. Wieder tönte der Mittagsgong. Da geſchah etwas: 
Henrik Jvarſon knöpfte entſchloſſen, unheimlich entſchloſ⸗ 
ſen ſein Jackett zu, raffte ſich, trat in den Speiſeſaal, der 
Weißbejackte eilte: „Jawohl, mein Herr, jawohl!“ Er 
mußte ſehr oft jawohl jagen, denn Henrik beſtellte nicht 
knapp. Ein intereſſantes Spiel war es für ihn, wie ſich ſein 
Magen einer Wolfsmeute gleich auf jeden der erſten Biſſen 
ſtürzte und die weiteren mit grimmig verhaltenem Knur⸗ 
ren verſchlang. — So unheimlich entſchloſſen war er und 
ſo ſtolz auf ſeinen Mut, gegen dieſe ganze verrückte Welt⸗ 
ordnung zu proteſtieren, die einen Menſchen mitten im 
ſchönſten Überfluß kaltherzig verhungern ließ. Er ge⸗ 
dachte weiter zu proteſtieren und kannte daher keine 
Furcht, als ihm der Weißbejackte den Nachtiſch brachte 
und ſomit der Höhepunkt ſeines Abenteuers nahte. Er war 
ſtolz und mutig. 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam“, ſo ſprach er hohn⸗ 
voll lächelnd, „daß ich keinen Pfennig bei mir habe und 
nicht bezahlen kann, verſtehen Sie?“ 

„Nein, mein Herr, ich verſtehe nicht, ich ...“ 

„Was iſt da zu verſtehen, wo ich Sie doch vor eine 
nockte Tatſache geſtellt habe?“ — Dieſe nackte Tatſache, mit 
der er kommen konnte, ſteigerte Henriks Selbſtbewußtſein 
ins Unermeßliche. 

Der Steward lächelte, faßte ſich und ſprach, Henrik 
Svarion wurde es ſchwarz vor den Augen und feucht auf 
der Stirn. Ob nun dieſe bedenklichen Zuſtände nachträg⸗ 
licher Hunger waren oder Scham oder Wut oder. das“ 
läßt ſich zur Stunde nicht mehr mit Sicherheit feſtſtellen. 

„Mein Herr“, ſo ſprach der Steward, auf den Schiffen 
unſerer Reederei iſt die Verpflegung im Fahrpreis mit in⸗ 
begriffen ...“ 
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Schwere Naturkataſtrophe in Südrußlano. 


Wie erſt jetzt bekannt wird, wurde die Stadt Ro ſt o w 
am Don am 18. Auguſt von einer furchtbaren Naturkata⸗ 
ſtrophe heimgeſucht. Ein Orkan, der mit Windſtärke 12 
über die Stadt hereinbrach und mit einem heftigen Platz⸗ 
vegen und Hagelſchlag verbunden war, überſchwemmte die 
tiefer gelegenen Stadtteile. Der geſamte Straßenverkehr 
wurde lahmgelegt. Durch das Unwetter wurden 26 Häuſer 
zerſtört. Zahlreiche Brände brachen aus. Insgeſamt 
find durch den Gewiterſturm, die Überſchwemun⸗ 
gen und verſchiedene Erdrutſche 15 Perſonen ge⸗ 
tötet und 20 verletzt worden. Der Blitz tötete 15 Pferde. 
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